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F ast könnte man meinen, es wäre 
alles schon wieder vergessen. 
alles, was die deutsche Politik 
über Wissenschaft gelernt hat, 

damals in der Corona-Krise, und in der 
Klimadiskussion sowieso. außenseiter 
mit Minderheitsmeinungen gibt es in der 
Forschung immer, das war die Lehre der 
vergangenen Jahre, und vielleicht stellt 
sich auch später einmal heraus, dass sie 
recht haben – aber deswegen sollte man 
nicht sofort die Mehrheitsmeinung ver-
werfen.

ist das Coronavirus doch aus einem 
Labor in China entwichen? an diese wis-
senschaftliche Minderheitsmeinung 
wollte anfangs nur Donald trump glau-
ben. in der Klimadebatte gibt es zum 
Beispiel den dänischen Statistiker Björn 
Lomborg, der sich an den rand der Wis-
senschaft katapultiert hat mit der these, 
dass es für die Menschheit größere Be-
drohungen gebe als den Klimawandel, 
zum Beispiel dreckige Luft in innenräu-
men in armen Ländern. aufgeklärte 
Zeitgenossen weisen solche thesen 
meistens weit von sich. „Follow the Sci-
ence“, das heißt in der regel: Folge der 
Mehrheitsmeinung, was in guter Wis-
senschaft manchmal schon schwer zu de-
finieren ist. aber doch zumindest nicht 
den wissenschaftlichen außenseitern.

Umso bemerkenswerter ist, dass dieser 
appell in der wirtschaftspolitischen Dis-
kussion keine große rolle spielt. Der 
Staat müsse sich nicht um die Schulden-
quote scheren, das sei die moderne geld-
theorie, heißt es dann – eine  these, die in 
der Wissenschaft mehrheitlich abgelehnt 
und trotzdem in sonst gut informierten 
Milieus geglaubt wird. Preisdeckel seien 
ein hilfreiches Mittel gegen steigende 
energiepreise, sagt die deutsche ökono-
min isabella Weber. So wurde ihre idee 
zur grundlage der gaspreisbremse. eine 
ganze expertenkommission wurde ein-
gesetzt, die daraus einen komplizierten 
Mechanismus erarbeitete, der zwar gas-
preisbremse heißen kann, aber gerade 
nicht so funktioniert, sondern ökono-
misch sinnvoll. 

 Wie kommt es also, dass ausgerechnet 
in der Wirtschaftswissenschaft  Minder-
heitspositionen so leicht einf luss gewin-
nen können? So viel ist klar: Wenn wis-
senschaftliche Debatten politisiert 
werden, bekommen die Meinungen der 
außenseiter größere aufmerksamkeit. 
Oft liegt das daran, dass ihre thesen man-
chen lieber sind. trotzdem ist der Wider-
stand gegen ökonomische extrempositio-
nen kleiner als gegen die aus anderen 
Disziplinen.

Vielleicht hat die ökonomik sich das 
selbst eingebrockt. es ist noch nicht allzu 
lange her, da war die Volkswirtschaftsleh-
re eine ansammlung von theorien, man-
che mit annahmen, die politisch eher 
links zu verorten waren, andere mit  an-
nahmen, die eher zu liberalen ergebnis-
sen führten. Die Liberalen waren lange in 
der Mehrheit. „Die theorien sind oft eng 
mit der Weltanschauung verbunden“, 
sagt Oliver nachtwey, der einst Volks-
wirtschaftslehre studiert hat, inzwischen 
aber als Soziologe in Basel lehrt. Da findet 
sich eine einigkeit mit der Wirtschafts-
weisen Ulrike Malmendier: inzwischen 
arbeite die ökonomie viel mehr mit  em-
pirischen Daten als früher, sagt sie – aber 
früher hätten Volkswirte oft theoretisch 
argumentiert. Und je theoretischer die 
thesen waren, desto schwieriger ließ sich 
sagen, welche Seite recht hat. Jeder konn-
te sich dem Lager anschließen, das seiner 
Politik am nächsten stand.

Vielleicht sind die Deutschen einfach 
noch an die alten Zeiten gewöhnt, in 
denen auch kontroverse ökonomische 
ideen nicht so leicht faktenbasiert disku-
tiert werden konnten. Hier jedenfalls sind 
vier ökonomen, deren thesen von den 
meisten Kollegen abgelehnt werden und 
die trotzdem populär sind:

isabella Weber
Selten ist eine ökonomin so plötzlich  ins 
Zentrum der Medienöffentlichkeit kata-
pultiert worden wie isabella Weber. Vor 
anderthalb Jahren war sie noch eine in 
Deutschland weitestgehend unbekannte, 
aber fachlich vielversprechende junge 
Forscherin an der University of Massa-
chusetts, amherst.

Dann kam der Dezember 2021. Die 
inf lation lag in Deutschland erstmals seit 
Langem bei 5 Prozent, in den USa bei 7. 

downs zu stabilisieren. Und die inf lation 
blieb – erst einmal – niedrig. 2021 wid-
mete die „new York times“ Kelton ein 
großes Porträt mit der überschrift „time 
for a victory lap?“. Dann stiegen die in-
f lationsraten. Seitdem tourt Kelton 
durch die nachrichtensendungen, um zu 
erklären, dass der angebotsschock, den 
Pandemie und Ukrainekrieg ausgelöst 
haben, die MMt nicht widerlege. 

niko Paech  
Seitdem in den Siebzigerjahren der Club 
of rome vor den „grenzen des Wachs-
tums“ warnte, hat die Vergrößerung des 
Bruttoinlandsprodukts bei vielen Men-
schen einen schweren Stand. Der Klima-
wandel hat die Frage, wie viel die Wirt-
schaft noch wachsen kann, noch 
drängender gemacht. Der ökonom niko 
Paech, Professor an der Universität Sie-
gen, steht hierzulande wie kein anderer 
für die idee, die heute oft mit dem Begriff 
„Degrowth“ in Verbindung gebracht 
wird. Paech selbst spricht lieber von Post-
wachstumsökonomie, das sei eine präzi-
sere Kategorie. Und er sagt: „Die von uns 
erschaffene globalisierte Wirtschaft ist 
ein Kartenhaus.“ Die Menschen in den 
industrienationen lebten ökologisch über 
ihre Verhältnisse. 

Unter ökonomen ist ein ende des 
Wirtschaftswachstums nicht mehrheits-
fähig. in der breiteren öffentlichkeit 
kommt die Wachstumskritik aber gut an. 
im vergangenen Jahr war das Buch „Das 
ende des Kapitalismus“ der Journalistin 

Ulrike Herrmann mit ähnlichen thesen 
wochenlang auf Platz eins der Sachbuch-
Bestsellerliste. Und in einer Umfrage von 
infratest Dimap sagten im november 46 
Prozent der Befragten, dass wir auf Wirt-
schaftswachstum verzichten müssen, um 
den Klimawandel zu stoppen. Seinen 
außenseiterstatus sieht Paech optimis-
tisch: „Die Front bröckelt.“ Jeden tag 
bekämen weitere Kollegen ein einsehen.

Mathias Binswanger
Der Schweizer Mathias Binswanger ist 
eine art gegenpol zur Degrowth-Bewe-
gung – und steht damit ebenfalls außer-
halb des ökonomischen Mainstreams. Bei 
Politikern und in der Bevölkerung kommt 
er mit seinen thesen gut an. in seinem 
Heimatland gehört Binswanger, der in St. 
gallen und Olten lehrt, zu den einf luss-
reichsten Wirtschaftswissenschaftlern, so 
zeigt es ein ranking der „neuen Zürcher 
Zeitung“.

Binswanger sieht in der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung einen „Wachstums-
zwang“ – anders als die meisten ökono-
men, die Wachstum für wünschenswert, 
aber nicht zwingend halten. Die alterna-
tive zu Wachstum, sagt Binswanger, sei 
nicht Stillstand, sondern Wohlstandsver-
lust. Der ökonomische Mainstream  sei zu 
fokussiert auf Publikationen und Zitatio-
nen in Fachzeitschriften: „Das thema ist 
sekundär.“ Dem entgegen stünden öko-
nomen wie er, die sich mit Fragen be-
schäftigen, die auch die öffentlichkeit in-
teressieren.

erfolgreiche  Rebellen
Wenn andere Wissenschaftler von der Mehrheitsmeinung 
abweichen, werden sie oft geächtet. ökonomen bekommen dann 
erst recht einf luss.   Von Patrick Bernau und Alexander Wulfers

Stephanie Kelton, 53, 
hält hohe 
 Staatsschulden für 
unbedenklich.  
Foto Laif

in einem gastbeitrag im britischen 
„guardian“ sprach sich Weber deshalb 
für „eine systematische Betrachtung stra-
tegischer Preiskontrollen“ aus. Die reak-
tion prominenter Kollegen fiel überwäl-
tigend negativ aus. Preiskontrollen sind 
unter ökonomen ein tabu, obschon We-
ber nuancierte wirtschaftshistorische Be-
züge zur Zeit nach dem Zweiten Welt-
krieg herstellte. nobelpreisträger Paul 
Krugman nannte ihren Vorschlag „wirk-
lich dumm“ – und entschuldigte sich spä-
ter für seine Wortwahl. über Weber war 

da schon ein Shitstorm hereingebrochen, 
der sensiblere Persönlichkeiten für im-
mer aus der öffentlichen Debatte ver-
scheucht hätte. 

Weber aber ließ sich nicht unterkrie-
gen. als im Februar 2022, noch vor 
Kriegsbeginn, der gaspreis in ungeahnte 
Höhen kletterte, wagte sie sich erneut an 
die öffentlichkeit und warb gemeinsam 
mit dem Kollegen Sebastian Dullien für 
einen Preisdeckel. nachdem  der gaspreis 
sich im Sommer noch einmal vervielfacht 
hatte und die rufe nach staatlicher Hilfe 
lauter wurden, war Weber plötzlich eine 
gefragte gesprächspartnerin in Medien 
und Politik. in einem großen Umbruch 
wie der Pandemie würden „ideen rele-
vant, die vorher lange vergessen waren“, 
erklärt sich Weber die Diskrepanz zwi-
schen ihrer außenseiterstellung in der 
Wissenschaft und ihrem medialen echo. 
Unter ökonomen gebe es zuweilen eine 
„gewisse geschichtsvergessenheit“. Und  
in Zeiten großer Veränderungen könnten 
die Medien schneller umschwenken. 

Die Bundesregierung berief Weber 
schließlich in die Kommission für die 
ausarbeitung der gaspreisbremse. We-
ber war nun, so hieß es in Porträts großer 
deutscher Medien, die Frau, auf die die 
regierung hört.  als das Magazin „new 
Yorker“ vor Kurzem schrieb, die Kom-
mission habe sich „nach wenigen Wo-
chen auf Webers Preiskontrollplan als 
Lösung geeinigt“, stieß das manchen 
Kommissionsmitgliedern sauer auf. Die 
Vorsitzende Veronika grimm warf der 
Zeitschrift auf twitter „schlechten Jour-
nalismus“ vor, die Kommission habe „al-
les getan, um einen Preisdeckel zu ver-
hindern“. Weber sagt dazu: „natürlich 
werden Vorschläge in Zeitungsartikeln 
nie eins zu eins in gesetze umgesetzt.  
Dennoch folgt die gaspreisbremse unse-
rem grundmodell.“ es sei immer teil 
ihres Vorschlags gewesen, „Preissignale 
da zu erhalten, wo sie effektiv Sparanreize 
setzen, ohne existenzen zu gefährden“.  

Stephanie Kelton 
Wenige ökonominnen waren in den 
vergangenen Jahren in den amerikani-
schen Medien so gefragt wie Stephanie 
Kelton. Die 53-jährige Professorin an 
der Stony Brook University im Bundes-
staat new York ist das prominenteste 
gesicht der Modern Monetary theory 
(MMt). Deren Kernaussage lautet: ein 
Staat könne, wenn er seine eigene Wäh-
rung ausgibt, in dieser Währung nie-
mals pleitegehen. Deshalb sei die 
Staatsverschuldung auch kein Hinder-
nis für notwendige ausgaben. Staatliche 
investitionen sollten sich an den real 

verfügbaren ressourcen orientieren 
und nicht am Kontostand.

Unter ökonomen gilt die MMt als 
nischenphänomen, wenn nicht gar als 
gefährlich, weil ihre rezepte zu hoher in-
f lation führen könnten. Die prominen -
testen Vertreter des Fachs hielten sich in 
ihrer Kritik nicht zurück. Der ehemalige 
demokratische Finanzminister Larry 
Summers etwa bezeichnete die MMt als 
„ein Katastrophenrezept“, der Harvard-
Professor Kenneth rogoff als „Modern 
Monetary nonsense“. 

Dem erfolg Keltons tat die Kritik kei-
nen abbruch. 2016 beriet sie den Präsi-
dentschaftskandidaten Bernie Sanders. 
auch die Kongressabgeordnete alexand-
ria Ocasio-Cortez, die sich für einen 
„green new Deal“ starkmacht, sympa-
thisierte  zwischenzeitlich mit der theo-
rie. MMt solle „teil des gesprächs“ 
sein, forderte sie. Keltons Buch „Der De-
fizit-Mythos“ schoss 2020 in die Bestsel-
lerlisten –  zu einem Zeitpunkt, als die 
realität der MMt recht zu geben schien: 
Die regierung nahm zuvor unvorstellba-
re Mengen an geld in die Hand, um die 
Wirtschaft während der Corona-Lock-
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